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Der Reihenuntertitel ‚Von der Sprachtheorie zur 
Unterrichtspraxis‘ gibt bereits die Zielvorgaben 
dieses Buches vor: Es soll die Basis für „Richtig-
schreibung“ (S. 7) legen, wobei die Autoren die 
Orthografie zu Recht als Teilgebiet der Graphema-
tik sehen. Beide können nicht getrennt von einan-
der betrachtet werden, sodass Orthografie natürlich 
auch wissenschaftlichen Beschreibungsmethoden 
folgt. Diese sollen von Schüler:innen nachvoll-
zogen werden können, damit ein aufwändiges 
und stumpfes Auswendiglernen vermieden wird. 
Als Teil dieses Praxisbezugs wird auch der Um-
gang mit und die Benützung von Wörterbüchern 
mit einbezogen; eine Zugangsweise, die wiederum 
die Praxis beschreibt und, soweit ich sehe, in Ein-
führung in die Orthografie sonst nicht behandelt 
werden. Dafür wird die Interpunktion ausgespart.

Das Buch ist in übersichtliche sechs Kapitel 
eingeteilt, die vom Allgemeinen zum Speziellen 
gehen. Am Beginn werden daher Grundlagen dar-
gelegt: Auf einen kurzen Rechtschreibtest,1 der 
den Leser:innen die eigenen Kenntnisse vor Augen 
führen soll, und die Behandlung der Frage, ob die 
Rechtschreibkenntnisse im Allgemeinen immer 
schlechter werden, folgt eine ausführliche und di-
daktisch zielführende Erläuterung der deutschen 
Alphabetschrift mit ihren Eigenschaften wie dem 
akustischen und konsonantischen Phonemsystem 
und den graphemischen Entsprechungen. Obwohl 
die Formulierungen der Anschaulichkeit wegen 
manchmal recht einfach gewählt sind, erfüllen sie 
alle wissenschaftlichen Anforderungen. Die darauf 
folgenden Erklärungen zur Silbe sind allerdings 

1	 Die Formulierungen lassen allerdings nicht immer klar erkennen, was die Autoren meinen. Als richtige Antwort auf die 
Frage „Warum schreibt man am mit einem m, Kamm aber mit zwei m?“ wird angegeben „Weil man Kamm verlängern 
kann“ (S. 10). Ob hier wirklich allen bewusst wird, dass mit „Verlängern“ die Flexion (des Kammes, die Kämme etc.) 
und die damit zunehmende morphologische Komplexität gemeint ist?

2	 Das ‚Metzler Lexikon Sprache‘ versteht unter „Kernwortschatz“ den Erbwortschatz einer Sprache (Helmut Glück/Mi-
chael Rödl (Hrsg.): Metzler Lexikon Sprache. 5. Aufl. Stuttgart 2016, s.v. Erbwortschatz).

3	 Christa Röber: Die Leistungen der Kinder beim Lesen- und Schreibenlernen: Grundlagen der Silbenanalytischen Metho-
de. Batmannsweiler 2011.

4	 Graham E. Rawlinson: The significance of letter position in word recognition. In: IEEE Aerospace and Electronic Sys-
tems 22/1 (2007), S. 26f.

sehr verkürzt und wären, wenn die Autoren das So-
noritätsprinzip beim Silbenaufbau erklärt hätten, 
sicher nachvollziehbarer geworden. Der Weg von 
der Silbe zum Wort und damit zur Wortschreibung 
führt zunächst zum „Kernwortschatz“ (womit die 
Autoren „Grundwortschatz“ meinen).2

Die Wortebene wird dann in Kapitel 2 weiter 
ausgebaut. Für den schulischen Rechtschreib-
unterricht wird zunächst das „Garagenhaus“ nach 
Röber3 vorgestellt, nach dem erstbetonte Zwei-
silber von Erbwörtern quasi die erste Silbe dem 
„Wohnhaus“ zugeordnet werden und die unbe-
tonte Endsilbe der angebauten „Garage“. Daraus 
sollen die Schüler:innen einerseits lernen, dass das 
<e> der Endsilben nicht betont (etwa als langes, 
geschlossenes e), sondern als e‑Schwa ausgespro-
chen wird, und andererseits weitere Eigenschaften, 
etwa dass auch bei nicht ausgesprochenem Schwa 
in <Giebel> ein <e> geschrieben werden muss. Im 
„Sofahaus“ kann man visualisieren, wann Konso-
nanten verdoppelt werden. Die didaktischen Zu-
gänge werden sehr genau beschrieben und zuguns-
ten des Sofahaus‑Modells miteinander verglichen. 
Das Kapitel schließt mit der Vorstellung des ORI
‑Modells (für „Orthografische Invarianten“), das 
von der berühmten Beobachtung von Rawlinson4 
ausgeht, dass die Buchstaben eines Wortes auch 
ungeordnet verstanden werden können, wenn nur 
der erste und letzte Buchstabe richtig gesetzt sind. 
Dieses zunächst als unbedeutendes Spiel erschei-
nende Prinzip erlangt aber große Signifikanz bei 
der Schreibung im Wortinneren anhand sogenann-
ter „Signalgruppen“.

Wie sehr die einzelnen Kapitel aufeinander ab-
gestimmt sind, erkennt man am dritten Abschnitt, 
der dem morphematischen Prinzip gewidmet ist 
und somit auf den bisherigen Kapiteln aufgebaut. 
Wichtig erscheint gleich die einleitende Feststel-
lung, dass morphematisches und semantisches 
Prinzip nicht voneinander getrennt werden kön-
nen. Es folgen Abschnitte zu Auslautverhärtung, 
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Umlautschreibung (etwa in Lämmer, das auf mit-
telhochdeutsch lember zurückgeht, wegen des 
Stammprinzips heute aber mit <ä> als Angleichun-
gen an den Singular <Lamm> geschrieben wird) 
und Komposita. Drei weitere Unterkapitel widmen 
sich gebundenen lexikalischen Morphemen (3.2), 
freien grammatischen Morphemen (3.3.) und ge-
bundenen grammatischen Morphemen (3.4.). Es 
kann nur vermutet werden, warum der vierte Typ 
in der Mophemmatrix, die freien lexikalischen 
Morpheme, nicht behandelt werden: Nach der 
„strengen“ Morphematik existieren diese im Deut-
schen (etwa im Gegensatz zum Englischen) gar 
nicht, denn auch Morpheme wie {haus}, {baum}, 
{blau} müssen als gebunden betrachtet werden, 
da sie flektieren ({haus-}{-es}, {baum-}{-es}, 
{blau-}{-e}). In 3.2. erklären die Verfasser, warum 
etwa das <m> in Brombeere nicht geminiert wird, 
und bezweifeln den lexikalischen Status von Be-
stimmungswörtern wie Brom-, Him- und Heidel- 
in Brombeere, Himbeere und Heidelbeere. Sie er-
wähnen nicht, aus welchen Gründen auch immer, 
dass diese Morpheme in der Sprachgeschichte ein-
mal lexikalischen Status aufwiesen (Brombeere zu 
mittehochdeutsch brâme ‚Dornstrauch‘, Himbeere 
zu mittelhochdeutsch hinde ‚Hirschkuh‘, Heidel-
beere als ‚zur Heide gehörend‘), ihre lexikalische 
Bedeutung heute aber verblasst ist, zumal sie nur 
unikal vorkommen. Synchronie und Diachronie 
strikt auseinander zu halten, ist − auch didaktisch− 
kaum möglich und sinnvoll, denn Erklärung hel-
fen beim sinngemäßen Erfassen.5 In 3.3. wird u.a. 
auf die „höchst problematische“ Unterscheidung 
von das/dass eingegangen und diese mit vielen 
Beispielsätzen didaktisch aufbereitet. Das Kapi-
tel schließt mit einem Abschnitt über die s‑Schre-
ibung; auch hier wieder offenbart sich der wohl-
überlegte Aufbau der Darstellung.

Kapitel 4 befasst sich mit der Großschreibung. 
In den einleitenden Absätzen werden als beson-
dere Anwendungsbereiche genannt: satzinitiale 
Großschreibung, Schreibung von Eigennamen, 
Anredepronomen (nicht weiter ausgeführt) und 
(satzinterne) Großschreibung von Substantiven. 
Als problematisch muss die Aussage „Gegen ihre 
[der Großschreibung, PE] Abschaffung spricht, 
dass sie beim Lesen hilft“ (S. 85) eingestuft wer-

5	 Dazu sehr anschaulich: Stefanie Stricker; Rolf Bergmann; Claudia Wich‑Reif: Sprachhistorisches Arbeitsbuch zur deut-
schen Gegenwartssprache. Mit einem Beitrag von Anette Kremer. 2. Aufl. Heidelberg 2016. 

6	 Deutsche Rechtschreibung. Regeln und Wörterverzeichnis. Aktualisierte Fassung des amtlichen Regelwerks entspre-
chend den Empfehlungen des Rats für deutsche Rechtschreibung 2016. Mannheim: o.V. 2018, §63, S. 70f.

den. Es ist keinesfalls eindeutig und/oder endgültig 
bewiesen, dass die Substantivgroßschreibung eine 
Leseerleichterung darstellt. Die Autoren beziehen 
sich hier auf die bekannte und von ihnen auch zi-
tierte Untersuchung von Gfroerer/Günther/Bock, 
die aber nicht unwidersprochen geblieben ist.

Als Erstes wird deutlich gemacht, dass der dem 
Unterricht oft grundgelegte lexembasierte An-
satz zu kurz greift. Er versagt immer dann, wenn 
Substantive etwa bei Abstrakta (Gefühle wie Lust, 
Mut, Sorge) und bei Nominalisierungen (v.a. der 
Konversion grammatischer Wortarten) schlecht 
zu erkennen sind. Hilfreich für den Unterricht 
ist hingegen die Feststellung, dass im Deutschen 
nicht Substantive, sondern Kerne von Nominal-
gruppen groß geschrieben werden und so zusam-
mengehörige Einheiten besser erkannt werden 
können. Es folgen verschiedene Erklärungsansät-
ze, die in der Vorstellung der Nominalgruppe als 
einer Treppe gipfeln: Die Fußmatte dient als Basis 
für die Artikelwörter, die Stufen werden von „[b]
eliebig viele[n] Adjektiven“ gebildet, und „[d]as 
Wort auf dem Podium oben wird großgeschrieben, 
gleichgültig [sic!] zu welcher Wortart es gehört“ 
(S. 98). Auch wenn dies wiederum etwas verkürzt 
erscheint, leuchtet das Prinzip dahinter ein. Es fol-
gen kurze Ausführungen zur Kongruenz und Aus-
nahmen bei Phraseologismen.

Der kurze Abschnitt über Eigennamen können 
nicht als gelungen bezeichnet werden. Zum einen 
stellt die Unterscheidung von Eigennamen und 
Appellativen ein nicht gelöstes Grundproblem der 
Onomastik dar, sodass sie bei Weitem nicht so klar 
voneinander getrennt werden können, wie der Ab-
schnitt suggeriert. Zum anderen handelt es sich bei 
„idiomatischen/festen Wortverbindungen“, bei de-
nen das Adjektiv groß oder klein geschrieben wer-
den kann (wie das berühmte S/schwarze Brett oder 
der B/blaue Brief), nicht um Eigennamen und es 
steht ebenfalls in keiner Weise fest, wie diese ge-
schrieben werden. Das Amtliche Regelwerk6 bietet 
hier eine Kann-, aber keine Soll‑Bestimmung.

Im nächsten Kapitel (5) wird auf die Getrennt- 
und Zusammenschreibung eingegangen. Als 
Grundregel wird vorgestellt: Wortgruppen (Syn-
tagmen) schreibt man auseinander (Die durch die 
Beleidigung schwer verletzten Gäste verließen das 
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Fest), komplexe Wörter zusammen (Die schwer-
verletzten Unfallopfer wurden zuerst behandelt). 
Erweiterungs-, Ersetzungs- und Umstellproben 
sollen die semantisch nicht eindeutig zu fassenden 
Fälle unterscheiden helfen. Darüber hinaus werden 
„einfache Fälle“ (Holzbänke − Sie machten aus 
Holz Bänke) von „schwierigen Fällen (höchstper-
sönlich − höchst persönlich) und der „Peripherie“ 
(Auto fahren − eislaufen) getrennt. Die sehr detail-
lierte Darstellung ist sehr zu loben.

Das gilt im Besonderen auch für das abschlie-
ßende, sechste Kapitel über Fremdwortschreibung. 
Es schließt sich damit der Kreis zu den einleiten-
den Graphem‑Phonem‑Korrespondenzen. Es wird 
chronologisch nach der Wortetymologie (grie-
chisch, lateinisch, französisch und englisch) vor-
gegangen und die jeweiligen Verschriftlichungen 
im Deutschen werden anhand übersichtlicher Ta-
bellen anschaulich aufgezeigt.

Der Aufbau folgt somit den Hauptabschnitten 
des Amtlichen Regelwerks (s. Fußnote 6), wenn 
auch nicht in dessen Reihenfolge. Abermals ist das 
Fehlen der Interpunktion zu bedauern, die im Re-
gelwerk einen passenden Abschluss gebildet hätte. 
Vielleicht ist dies aber auch der nicht ausgespro-
chenen Tatsache geschuldet, dass die Zeichenset-
zung derzeit im Rat für deutsche Rechtschreibung 
eine grundlegende Neubearbeitung erfährt und die 
Ausführungen dazu bald veraltet wären. Zusam-
menfassend lässt sich sagen, dass das Werk trotz 
der erwähnten leichten Einschränkungen sehr gut 
gelungen ist. Die Probleme sind didaktisch aus-
gezeichnet aufbereitet und den Lehrenden werden 
nicht nur meistens befriedigende Erklärungen, 
sondern auch zahlreiche Beispiele und Übungen 
(jeweils am Ende der Hauptkapitel) mit Lösungen 
an die Hand gegeben. Das Buch ist angehenden 
Lehrer:innen, aber nicht nur diesen, sehr ans Herz 
zu legen.

Peter ERNST

Szczęk, Joanna (2021): Phraseologie und Par‑
ömiologie in der germanistischen Forschung in 
Polen. Hamburg: Dr. Kovač [Studia Phraseo‑
logica et Paroemiologica 5]. 319 S. ISSN 2629-
0022 (Print), ISBN 978-3-339-12350-3, eISBN 
978-3-399- 12351-0.

Ein Arbeitsschwerpunkt von Joanna Szczęk (Uni-
versität Wrocław) sind Phraseologie und Parömio-
logie und mit diesem Buch hat sie wieder Bedeu-

tendes dazu vorgelegt. Aus dem Titel lässt sich 
nicht schließen, dass es sich um ein zweigeteiltes 
Werk handelt: Der erste Abschnitt (bis S. 71) stellt 
eine Einführung in die Arbeit mit Redewendungen 
und Sprichwörtern im Deutschen dar. Den zwei-
ten (S. 73−319) bildet eine Gesamtbibliografie zur 
Forschung in Polen. 

Der theoretische Abschnitt bietet unter dem Ti-
tel „Phraseologie als linguistische Disziplin“ eine 
grundlegende Aufarbeitung und Zusammenfas-
sung − man kann sagen − aller Aspekte von gegen-
wärtiger phraseologischer Forschung. Er beginnt 
mit der Abgrenzung von Definitionen (also dem 
onomasiologischen Zugang) und Sachbereich der 
Phraseologie. Bereits der folgende Abschnitt führt 
in den Kernbereich, indem zunächst verschiedene 
Auffassung darüber, wie phraseologische Einhei-
ten semasiologisch voneinander abgegrenzt wer-
den können, angeführt werden. Dann handelt ein 
umfangreicher Teil von ihren Merkmalen, von de-
nen die Autorin besonders Mehrgliedrigkeit, Stabi-
lität, Idiomatizität, Lexikalisierung und Reprodu-
zierbarkeit betont. Mehrgliedrigkeit äußert sich in 
der Form von „mindestens zwei Wörtern […], die 
getrennt geschrieben werden“ (S. 22). Stabilität 
(auch Festigkeit) bedeutet, dass einzelne Kompo-
nenten eines Phrasems (dieser Terminus wird von 
Szczęk synonym mit Phraseologismus verwendet) 
nicht ausgetauscht werden können; allerdings wird 
dieses Prinzip von dem der Modifizierung konter-
kariert (vgl.  unten). Die Idiomatizität stellt eine 
der Grundvoraussetzungen eines Phraseologismus 
dar und ist ironischerweise auch eines der größ-
ten Probleme der Forschung; schließlich existieren 
keine operationalen Verfahren für die Ermittlung 
und Bestimmung dieses rein semantischen Prin-
zips. Dementsprechend stellt die Autorin auch 
die sprachliche Übertragung in den Mittelpunkt 
ihrer Überlegungen. Neben dem üblichen Sche-
ma Vollidiomatizität / Teilidiomatizität erhält die 
Trias Durchsichtige Metaphorisierung (jmd. den 
Kopf waschen), Undurchsichtige Metaphorisie-
rung (etw. auf die lange Bank schieben) und Spe-
zialisierungen (die nur aus Synsemantika bestehen 
wie nicht ganz ohne sein) zusätzliche Bedeutung, 
obwohl die Grenze zwischen durchsichtig und 
undurchsichtig wohl in vielen Fällen auf vorhan-
denem bzw. nicht vorhandenem sprachhistorisch
‑kulturellem Wissen beruht. Das Unterkapitel 
schließt u.a. mit Ausführungen zur Bildhaftigkeit 
von Phraseologismen.
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Abschnitt 2.4 sind „Typen phraseologischer 
Einheiten“ gewidmet, zunächst dem Zentrum und 
der Peripherie der Phraseologie. An dieser Stelle ist 
zu erwähnen, dass viele Erkenntnisse und Erläute-
rungen in sehr anschaulichen, meistens von der 
Verfasserin selbst entworfenen Grafiken vveran-
schailicht werden, wie diese zur „Zweigliederung 
des Phraseologiebestandes nach dem Vorkommen 
von phraseologischen Merkmalen“ (S. 35):

Ein tabellarischer Überblick über die Klassifi-
zierung und Typologisierung von Phraseologismen, 
die morphologisch‑syntaktische Kategorisierung 
nach Fleischer,7 die bekannten Basisklassifikatio-
nen von Burger8 sowie ein eigenes Unterkapitel zu 
Sprichwörtern beschließen diesen Teil. 

Die „besonderen Gruppen phraseologi-
scher Einheiten“ (2.5) umfassen u.a. Zwillings-
formeln, komparative Phraseologismen, Kine-
gramme (den Kopf schütteln), Geflügelte Worte 
(literarisch belegte, geläufige Redensarten), 
Autorenphraseologismen, onymische Phraseo-
logismen, Routineformeln, „Streckformen des 
Verbs“ (Funktionsverbgefüge) sowie Einwort-
phraseologismen. Bei diesen sowie den Rou-
tineformeln offenbaren sich Probleme bei der 
theoretischen Fundierung: Besonders „situations-
gebundene Routineformeln“ wie Guten Tag! oder 
Herzlichen Glückwunsch! können ja als Ellipsen 
aufgefasst werden (Ich wünsche dir einen guten 
Tag! Ich spreche dir meinen herzlichen Glück-
wunsch aus!) und dann stellt sich die Frage nach 
der Idiomatizität: Bilden diese Ausdrücke über-

7	 Wolfgang Fleischer: Phraseologie der deutschen Gegenwartssprache. 2. Aufl. Tübingen: Niemeyer 1997.
8	 Harald Burger: Phraseologie. Eine Einführung am Beispiel des Deutschen. 5. Aufl. Berlin: Erich Schmidt 2015 (Grund-

lagen der Germanistik 36).

haupt noch Phraseologismen, wenn sie nicht oder 
nur sehr schwach idiomatisch sind? Und Einwort-
phraseologismen wie der berühmte Schwarzmarkt 
oder die Achillesferse erfüllen das Kriterium der 
Mehrgliedrigkeit nicht. Da sie aber allen anderen 
Anforderungen wie Idiomatizität und Stabilität 
genügen, werden sie hier als Phraseologismen be-
handelt. Es zeigt sich daran auch die Schnittstelle 
zwischen Morphologie und Syntax, denn Kom-
posita können in syntaktische Fügungen trans-
formiert werden (die allerdings nicht üblich sind): 
der Markt, der schwarz (= illegal) ist; die Ferse 
des Achilles. Sehr aufschlussreiche Kapitel über 
Kontrastive Phraseologie sowie phraseo- und pa-
römiologische Lexikografie beenden den theoreti-
schen Teil. 

Der zweite Teil des Buches stellt dann die an-
gekündigte Bibliografie dar, die nach vielfältigen 
Gesichtspunkten aufgegliedert wird. Auch wenn 
die Verfasserin auf den ersten Seiten der Einfüh-
rung bescheiden anmerkt, dass Vollständigkeit 
nicht angestrebt worden ist, beweisen Stichproben 
die Zuverlässigkeit der Daten. Die Darstellung 
beginnt ihrerseits mit älteren Bibliografien und 
leitet dann zu Betätigungsfeldern der polnischen 
Phraseologie wie theoretischen Aspekten, Modi-
fikationen (vgl. oben), Phraseologie im Sport, 
Tabu in der Phraseologie (!), Antisprichwörtern 
u.v.a.m. (S.74f.) über. Es folgt die Nennung von 
Lexika und Wörterbüchern (sowohl polnisch
‑deutsch als auch deutsch‑polnisch), Monografien, 
thematischen Sammelbänden, Schriftenreihen, 
Zeitschriften und schließlich wissenschaftlichen 
Aufsätzen, zunächst nach intra- und interlingua-
len Studien, dann nach theoretischen Aspekten, 
nach Typen von phraseologischen Einheiten, nach 
onymischen Analysen, semasiologischen und ko-
gnitiven Zugängen, Korpusanalysen, Funktionen 
von Redensarten und Sprichwörtern, Modifikatio-
nen, Unterschieden in diversen Textsorten, in der 
Literatur, nach grammatischen Besonderheiten, in 
der Lexikografie, nach Fachsprachen, Didaktik, 
Diskursanalysen zum Gebrauch von Phraseologis-
men, personenbezogendem Gebrauch (etwa von 
Schriftsteller:innen) und schließlich nach Einzel-
studien. Während der bisherige Teil aus der bloßen 
Nennung von Kurzzitaten besteht, wird in den an-



131

BUCHBESPRECHUNGEN

schließenden Abschnitten 4 „Germanistische For-
schungen zur Phraseologie und Parömiologie an 
den polnischen Hochschulen“, 5 „Wissenschaft-
liche Tagungen zur Phraseologie und Parömiolo-
gie“, 6 „Projekte zur Phraseologie und Parömio-
logie“ der Weg der kommentierten Bibliografie 
gewählt. 

Mit Kapitel 8 setzt dann der Kernbereich ein, 
in dem die genaue Nennung der Titel erfolgt. Die 
Reihung umfasst (in dieser Reihenfolge) Biblio-
grafien, Wörterbücher und Lexika, Monografien, 
Sammelbände, Schriftenreihen und Aufsätze. Die 
Benützung wird durch die Angabe von genauen 
Schlüsselwörtern zu jedem Titel (z.B. kontrastive 
Phraseologie, Lehrwerk, Ironie, Respekt) unge-
mein erleichtert. Diese Kriterien sind zwar hetero-
gen, machen aber erst die vollständige Erschließung 
der Titel möglich. Das gilt auch für ein ebenfalls 
sehr genaues und umfangreiches Sachregister, 
das Einträge wie Ablehnung, Abtönungspartikel, 
Korpuslinguistik, Lüge(n), Meßeinheiten, Nega-
tion, Piktogramme etc. enthält. Es nimmt somit 
einerseits phraseologische Termini, andererseits 
Fachbereiche oder inhaltliche Aspekte auf. Eine 
statistische Übersicht sowie eine Bibliografie zum 
theoretischen, ersten Teil beschließen das Werk.

Man muss ausdrücklich festhalten, dass die 
Autorin ein in der jüngeren gegenwärtigen For-
schung einzigartiges Werk vorgelegt hat. Hinter 
dem Titel verbirgt sich nicht nur eine sehr genaue 
Bibliographie, sondern auch eine vorzügliche und 
hochaktuelle Einführung in die Phraseologie und 
Parömiologie der deutschen Sprache, die allen nur 
wärmstens empfohlen werden kann. Sie ist höchst 
systematisch, bietet einen vorzüglichen Überblick 
über die Forschung, geht aber auch ins Detail und 
fasst die gegenwärtige Forschung in idealer Weise 
zusammen. Es ist sehr zu wünschen, dass solche 
Bücher auch für andere Sprachräume folgen. Es 
darf in keiner einschlägigen Bibliothek fehlen.

Peter ERNST

Derecka, Małgorzata (2021): Patchworkdeutsch 
– Sprachlich‑kulturelle Interferenz in den Song‑
texten von Haftbefehl. Berlin u. a.: Peter Lang. 
244 S. ISBN-10  3631853378, ISBN-13 978-
3631853375 

Linguistische Untersuchungen entwickeln sich 
in viele Richtungen; überschreiten dadurch die 

bisherigen Forschungsgrenzen und entdecken 
neue oder bislang wenig erforschte Felder. Die 
im Folgenden vorzustellende linguistische Neu-
erscheinung ist ein Beweis für diese Tendenz, sich 
dem Neuen zu öffnen, indem sie sich mit der Spra-
che von Songs eines populären deutschen Rappers 
mit Migrationshintergrund beschäftigt und diese 
im Hinblick auf ihre linguistischen Merkmale ana-
lysiert. Małgorzata Derecka, die Autorin des im 
Jahre 2021 erschienenen Buches unter dem Titel 
‚Patchworkdeutsch – Sprachlich‑kulturelle Inter-
ferenzen in den Songtexten von Haftbefehl‘, ist 
an der Universität Ermland‑Masuren in Olsztyn 
tätig und forscht zu solchen Themenbereichen 
wie Mehrsprachigkeit, deutsche Jugendsprache 
und Patchworkdeutsch. Die hier zu besprechen-
de Monographie geht auf die Dissertation von 
Małgorzata Derecka zurück und wurde in der Rei-
he ‚Schriften zur diachronen und synchronen Lin-
guistik‘ im Verlag Peter Lang veröffentlicht. 

Die Arbeit weist eine klare Struktur auf, in-
dem sie in den theoretischen (vgl. Kapitel 1) und 
empirischen Teil (Kapitel 2) gegliedert ist. Dem 
theoretischen Teil gehen die Danksagung und die 
Einleitung voran. Dem empirischen Teil folgen 
Resümee, Zusammenfassungen polnischer und 
englischer Sprache, Bibliographie, Verzeichnisse 
der Onlinequellen, Abbildungen und Tabellen so-
wie der Anhang mit den analysierten Liedtexten 
von Haftbefehl, die die Monographie abrunden. In 
der Einleitung zu ihren theoretischen Ausführun-
gen spezifiziert die Autorin das Ziel ihrer Arbeit 
wie folgt: „Die vorliegende Studie setzt sich zum 
Ziel, die gegenwärtige deutsche Sprache in einer 
ihrer äußerst provokatorischen Ausprägungen dar-
zustellen – im Gangstarap von Haftbefehl, einem 
bekannten deutschen Rapper mit Migrations-
hintergrund“ (S.  12). Wie in der Einleitung fest-
gestellt wird, steht im Mittelpunkt des Interesses 
dieser Abhandlung das Patchworkartige an der 
Sprache des Rappers (vgl. S. 12). Am Anfang wird 
angemerkt, dass sich die Sprache durch Vulgarität 
auszeichnet und die in den Songtexten aufgegrif-
fenen Inhalte nicht selten beleidigend wirken kön-
nen. Eindeutig wird allerdings konstatiert, dass die 
Arbeit nicht darauf abzielt, die Thematik der Texte 
unter die Lupe zu nehmen und in Bezug auf ihre 
Botschaft zu beurteilen, „sondern den Reichtum an 
sprachlichen Ressourcen hervorzuheben und auf 
die unaufhaltsamen Veränderungen der deutschen 
Sprache hinzuweisen, auf die große Präsenz dieser 
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Texte in den Medien einen bedeutenden Einfluss 
hat“ (S. 12). 

Um dem oben genannten Ziel gerecht zu wer-
den, wird das Forschungsobjekt – die Songtexte 
von Haftbefehl – in einem breiten wissenschaftli-
chen Rahmen verortet. In diesem Zusammenhang 
wird bei der Besprechung des theoretischen Hin-
tergrunds zunächst auf den Begriff Sprache nach 
verschiedenen Auffassungen eingegangen. Schon 
in der Einleitung (S. 12) kommt deutlich zum Aus-
druck, dass es schwerfällt, den Terminus Sprache 
umfassend genug, vollständig und vielschichtig zu 
definieren. In der Fachliteratur lassen sich aller-
dings zahlreiche Versuche ausfindig machen, das 
Phänomen Sprache zu erfassen, wobei verschiede-
ne Perspektiven bei deren Betrachtung eingenom-
men werden. Derecka bespricht in ihrer Mono-
graphie den Sprachbegriff nach Sapir, Bloomfield, 
Chomsky, de Saussure und Grucza (vgl. Kapitel 
1.1). Durch die Auswahl der Auffassungen wird 
dem Leser ein breiter Einblick in die Vielfalt ge-
geben, die Sprache begreifen zu können. Bei den 
einzelnen Ansätzen handelt es sich vorwiegend 
um komplexe Theorien, die hierbei vor allem mit 
Schwerpunkt auf die Gründe der Sprachwandlung 
und -entwicklung dargestellt werden. Dies erweist 
sich folglich für die im empirischen Teil der Arbeit 
erfolgte Untersuchung von Songtexten von größter 
Relevanz. In diesem Kontext sollte besonders das 
Kapitel 1.1.6 hervorgehoben werden, in dem das 
Patchworkdeutsch als eine neue Varietät präsen-
tiert wird. Hierin wird der Versuch unternommen, 
das gegenwärtige Erscheinungsbild des Deutschen 
zu charakterisieren und auf aktuelle Prozesse und 
Erscheinungen (z. B. Migrationsbewegungen, Ent-
wicklung der digitalen Medien) hinzuweisen, die 
auf die gegenwärtige Ausprägung des Deutschen 
einen Einfluss haben. Auf der Grundlage der Aus-
führungen in diesem Kapitel wird die folgende 
Definition von Patchworkdeutsch vorgeschlagen: 
„ein Gemix aus mehreren Sprachen, Neu- und 
Hybridbildungen, Kurzworten und Abkürzungen, 
Bricolagen, Code‑Switching, Eigen- und Orts-
namen aus beinahe der ganzen Welt, zahlreichen 
Abweichungen von den Grammatik- und Rechts-
schreibungsnormen“ (S. 30). 

Einen weiteren Themenbereich, der einen 
Hintergrund für die Analyse im empirischen Teil 
bildet, stellt das Kapitel 1.2 Über die sprachlich-
kulturelle Interferenz zur erfolgreichen Integration 
dar. Dabei wird besonders auf zwei Aspekte fokus-

siert. Erstens wird gefragt, wie die Integration aus 
der Perspektive der Betroffenen betrachtet wird. 
Dabei werden Auszüge aus einem Interview zi-
tiert, das in der Zeitung ‚Die Welt‘ erschienen ist, 
in dem Menschen mit Migrationshintergrund zur 
Sprache kommen und über ihre Erfahrungen be-
züglich der sprachlich‑kulturellen Integration und 
Interferenz berichten. Zweitens wird in dem Un-
terkapitel 1.2.2 Flüchtlingspolitik und ihre Schat-
tierungen Deutschland im Lichte der statistischen 
Daten als eines der wichtigsten Aufnahmeländer 
vorgestellt. In diesem Teil wird auch der Begriff 
Flüchtling als ein zentrales Wort in der Debatte 
über die Migration aus linguistischer Perspekti-
ve besprochen. In Anlehnung an einige Quellen 
kommt zum Tragen, wie dieser Begriff von den an-
deren (teils synonym) verwendeten Begriffen wie 
Geflüchtete, Einwanderer usw. abzugrenzen ist. 

Eine logische Folge des vorausgehenden Kapi-
tels bilden die nachfolgenden Überlegungen über 
die Mehrsprachigkeit in Deutschland, die hier als 
Konsequenz der Migrationsbewegung präsentiert 
werden. Diachron wird die Einwanderung nach 
Deutschland geschildert, wobei auf ihre Motive, 
Formen und Ausprägungen Bezug genommen 
wird. Ausgegangen wird von dem Ansatz der 
Sprachperioden nach Stedje (1989), mit denen 
gezeigt wird, welche Sprachkontakte das Deut-
sche einging und wie diese sein Wortgut beein-
flusst haben. Vor dem Hintergrund des Konzepts 
von Sprachperioden werden eingehender die Mi-
grationsbewegungen in Deutschland seit dem 18. 
Jh. geschildert (vgl. Kapitel 1.3.2). Unterschieden 
und besprochen werden die folgenden Migrations-
bewegungen: Auswanderungswelle (18. Jh. bis 
1914), Einwanderung in den Jahren 1890–1918 
(ausgelöst von der Auswanderungswelle), Migra-
tionswelle in der Zwischenkriegszeit, Migration 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Vielerorts wird her-
vorgehoben, dass sich alle diese Migrationsbewe-
gungen auf die deutsche Sprache ausgewirkt ha-
ben. Das Unterkapitel wird mit den Ausführungen 
über die Identität der Migranten abgeschlossen. 
Hierbei wird darauf verwiesen, welche Einstellung 
Migranten bezüglich ihrer Aufnahmeländer haben 
können. Besonders hervorgehoben wird die Rol-
le der Sprache als „ein Überbrückungsmittel, das 
zur Selbstfindung in der neuen Gesellschaft führt“ 
(S. 62). 

Im Weiteren wird verdeutlicht, dass die Spra-
che der untersuchten Texte von Haftbefehl in vie-
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len Punkten der Jugendsprache ähnelt. So wird im 
nachfolgenden Kapitel der Versuch unternommen, 
die Jugendsprache zu charakterisieren. Dabei wird 
gezeigt, welche Bereiche und Aspekte der Jugend-
sprache die Aufmerksamkeit der Sprachforscher 
auf sich ziehen. Im Anschluss daran wird Kiez-
deutsch, d.  h. ein Spezialfall der Jugendsprache, 
das von jungen Migranten gesprochen wird, unter 
die Lupe genommen. Dabei wird darauf eingegan-
gen, welche Merkmale dieser Dialekt aufweist und 
wie er von der deutschen Bevölkerung empfunden 
wird. Anschließend werden die Merkmale der Ju-
gendsprache mit dem Schwerpunkt auf die Gram-
matik und Lexik erörtert und exemplifiziert. 

Ein Übergangskapitel zum empirischen Teil 
bildet das Kapitel 1.5 Zum Phänomen von HipHop. 
Die Darstellung dieser Musikrichtung nimmt auch 
die Hip‑Hop‑Subkultur in den Blick und bespricht 
Rap sowie verschiedene Rap‑Stile. 

Damit wird eine flüssige Überleitung zur em-
pirischen Analyse im Kapitel 2 geschaffen, die mit 
der Präsentation des Rappers Haftbefehl einsetzt 
(vgl. Kapitel 2.1). Bei der Darstellung der Person 
des Rappers und Elemente aus seiner Biographie 
stützt sich die Autorin insbesondere auf die Aus-
züge aus seinen Interviews, die einen Einblick in 
sein Leben und sein Schaffen gewährleisten. Ein 
besonderes Interesse gilt dabei der Sprache des 
Rappers, die sehr auffällig ist. Derecka fasst sie 
als eine Patchworksprache auf, indem sie „eine 
Mischung aus Fremdsprachen, Dialekten, Slangs 
und Kurzformen“ (S. 106) darstellt. In der Sprache 
von Haftbefehl entdeckt sie „fremde Eigennamen, 
Entlehnungen, Neubildungen, Hybridbildungen 
(Orthographie und Interpunktion)“ (S. 106), die sie 
eben als eine Patchworksprache einstufen lassen. 
Im Weiteren (vgl. Kapitel 2.3) werden methodo-
logisches Vorgehen samt dem Textkorpus und den 
Thesen vorgestellt. Aus diesem Kapitel geht her-
vor, dass das Korpus der Untersuchung 20 Song-
texte9 von Haftbefehl bilden, die aus einer größeren 
Sammlung von Liedtexten dieses Autors zur Ana-
lyse bestimmt wurden. Das erste Kriterium, die bei 
der Aufnahme der Texte ins Korpus entscheidend 
war, waren die sprachlichen Mittel, die in einem 
jeweiligen Liedtext vorkommen. Das zweite her-
angezogene Kriterium bildete die Zeit, in der die 
Alben mit den jeweiligen Songs herausgegeben 
wurden. Im Mittelpunkt stand hier das Bestreben, 

9	 Die Autorin weist hier auf Schwierigkeiten hin, die Liedtexte in ihrer Originalform zu finden (vgl. S. 107, auch S. 111). 

die Kontinuität und eine eventuelle Entwicklung 
der Patchworksprache des Songwriters verfolgen 
zu können. Die in der Untersuchung aufgestell-
ten Thesen hängen damit zusammen, die Sprache 
des Rappers als eine Art Patchwork einstufen zu 
können, das sich durch verschiedene lexikalisch
‑stilistische Mittel und Abweichungen im Bereich 
der Grammatik und Rechtschreibung auszeichnet 
(vgl. S. 109). Die Autorin setzt entsprechend ihrer 
Definition der Patchworksprache voraus, auf der 
lexikalischen Ebene der untersuchten Texte Neu-
bildungen, Hybridbildungen, Code‑Switching, Ei-
gen- und Ortsnamen aus verschiedenen Sprachen, 
Kurzformen nachzuweisen (vgl. S. 109). Außer-
dem wird angenommen, in den Songtexten zahl-
reiche Verstöße gegen Grammatik- und Rechts-
schreibnormen zu verzeichnen (vgl. S. 109). Um 
die Thesen überprüfen zu können, bedient sich 
die Autorin einer semantischen und lexikalisch
‑grammatischen Textanalyse (S. 109). Die durch-
geführte Analyse hat einen qualitativen Charakter. 

Aus den formulierten Thesen und dem Ziel der 
Untersuchung resultiert die Analyse der Texte auf 
den folgenden Ebenen: grammatikalische, ortho-
graphische, lexikalische und semantische Ebene. 
Die Analyse der grammatikalischen Ebene wird 
damit eröffnet, auf die Songtexte aus zwei Quel-
len und die hierin enthaltenen Unterschiede in der 
Verschriftlichung hinzuweisen. Die Autorin unter-
streicht noch einmal, dass die Originaltexte der 
Songs fehlen (vgl. S. 111), so dass die dem Internet 
entnommenen Liedtexte in Bezug auf die Schrei-
bung, die Verteilung der Wörter in den Zeilen usw. 
variieren können, was wiederum einen bestimmten 
Einfluss auf die Gesamtaussage eines jeweiligen 
Songs haben kann. Die Erörterung der grammati-
kalischen Merkmale betrifft hier die Syntax (vgl. 
Kapitel 2.4.1.1) und die Besonderheiten auf der 
morphologischen und orthographischen Ebene 
(vgl. Kapitel 2.4.1.2). Im Bereich der Syntax wer-
den vor allem die im Korpus der Untersuchung 
nachgewiesenen verschiedenen Typen von Sätzen 
im Hinblick darauf überprüft, inwieweit sie von 
der Norm abweichen. Aus der Analyse kristallisiert 
sich eine interessante und überraschende Tendenz 
heraus, dass die grammatisch korrekte Wortfolge 
in den meisten Beispielen für Satzarten (einfache 
Sätze, zusammengesetzte Sätze mit subordinieren-
den und koordinierenden Konnektoren, Infinitiv-
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sätze) beibehalten wird (vgl. S. 116). Im Bereich 
der Syntax werden allerdings auch andere Mecha-
nismen festgestellt wie z.  B. Weglassungen von 
Subjekten, Prädikaten, Präpositionen, Artikeln. 
Diesen liegen verschiedene Motive zugrunde, die 
teils mit dieser Musikgattung und ihren Charak-
teristika verbunden sind und teils mit der jugend-
spezifischen Ausdrucksweise zusammenhängen. 
Andere besondere Züge der Texte, die auf der mor-
phologischen und orthographischen Ebene zum 
Vorschein kommen, lassen sich vor allem mit der 
Konjugation des Verbs und mit der Deklination der 
Pronomen, Substantive und Artikelwörter mit oder 
ohne Apostroph in Verbindung setzen. Das nächste 
Unterkapitel befasst sich mit den orthographischen 
Merkmalen der Texte, wobei zwei Aspekte, d.  h. 
die Interpunktion und Klein-/Großschreibung auf 
eine besondere Art und Weise hervorstechen. Die 
Analyse der Zeichensetzung verdeutlicht, dass die 
Satzzeichen entweder fehlen oder an falschen Stel-
len gesetzt werden. Die im Teil zur Klein-/Groß-
schreibung angeführten Beispiele illustrieren, dass 
in vielen Fällen die diesbezüglichen Regeln beach-
tet werden (z. B. im Falle der Großschreibung von 
deutschen Nomen, von substantivischen Entleh-
nungen aus dem Englischen, von substantivischen 
Übernahmen aus anderen Sprachen wie z. B. aus 
dem Französischen). Es konnte aber auch gezeigt 
werden, dass in einigen Fällen gegen die Normen 
verstoßen wird, indem z. B. Adjektive oder Adver-
bien mitten im Satz großgeschrieben werden oder 
indem die Schreibung bestimmter Wörter von Zeile 
zu Zeile variiert. In einem weiteren Teil zu lexikali-
schen Merkmalen der Sprache von Haftbefehl setzt 
sich die Autorin zunächst mit den sog. „Sprach
‑Erneuerungsmitteln“ (S. 140) auseinander, mit de-
nen bestimmte stilistische Effekte erreicht werden 
können (z.  B. Ironie, Witz, Provokation). Diese 
manifestieren sich in den erforschten Songtexten 
vor allem in Form von Neubildungen, Entlehnun-
gen, Hybridbildungen und Kurzformen. Anhand 
von den Beispielen für diese Mechanismen wird 
gezeigt, auf welche Art und Weise die sprachlichen 
Innovationen zum Vorschein kommen. Der nächste 
Teil des Kapitels zu lexikalischen Merkmalen be-
trifft einen anderen Aspekt der Songs, nämlich ihre 
Internationalität, die sich z. B. durch den Gebrauch 
von Eigennamen manifestiert. Die Verwendung 
von Eigennamen gibt dem Publikum des Rappers 
einen Einblick in seine (wirkliche / gedichtete) 
Welt. Dazu tragen auch verschiedene Typen von 

Anthroponymen bei, die auf verschiedene Perso-
nen (nicht unbedingt aus der Musikbranche, auch 
Prominente, Politiker usw.) referieren, Marken-
namen und Automarken, die zeigen, mit welchen 
Produkten sich der Rapper umgibt. Auf diese Art 
und Weise entsteht anhand der Songs ein bestimm-
tes Bild des Rappers, der durch die Welt reist, teure 
Marken und Luxusautos bevorzugt sowie eine be-
stimmte Einstellung zu verschiedenen bekannten 
Personen in seinen Liedern öffentlich äußert. Der 
analytische Teil der Monographie wird mit dem 
Kapitel zu Stilmischungen abgeschlossen, in dem 
verschiedene in den Liedtexten zu beobachtende 
stilistische Vorgehensweisen thematisiert werden. 
Es handelt sich hierbei erstens um Bricolage (vgl. 
Kapitel 2.4.4.1), die darin besteht, ein bestimmtes 
Element eines kulturellen Bereichs in einen neu-
en Kontext zu versetzen (S. 178). Zweitens wird 
über Code‑Switching (als „das Umtauschen von 
Sprache zu Sprache“ (S. 181) verstanden) reflek-
tiert, das einerseits ermöglicht, bestimmte Wörter 
in Reime zu setzen, und das andererseits auch im 
Dienste der Hervorhebung oder anderer stilisti-
scher Effekte eingesetzt werden kann. 

Der empirische Teil wird mit der Zusammen-
fassung abgerundet, in dem ein vollständiger Song 
des thematisierten Songwriters angeführt wird, 
um zu zeigen, wie die früher separat analysierten 
sprachlichen Mittel und stilistischen Mechanis-
men in einem Liedtext miteinander spielen und 
welchen Effekt sie zusammen erzeugen. Die Teil-
analysen der einzelnen sprachlichen Mittel und der 
zu Ende angegebene vollständige Liedtext lassen 
die Autorin ihre Thesen über den patchworkartigen 
Charakter der Sprache von Haftbefehl, die sich in 
seinen Songtexten niederschlägt, bestätigen. 

In dem Resümee reflektiert die Autorin über 
die Sprachveränderungen und Sprachentwicklung. 
Ihre Untersuchung der Patchworksprache von 
Haftbefehl betrachtet sie als einen „Beitrag zur Er-
forschung der gegenwärtigen Sprache“ (S. 194). 
Wie sie feststellt, handelt es sich um eine Moment
‑Aufnahme der deutschen Sprache, die einen be-
stimmten Ausschnitt widerspiegelt. Mit dem Resü-
mee wird die Monographie abgeschlossen. 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass 
Małgorzata Derecka in ihrer Monographie ein sehr 
spannendes Thema aufgreift. Die Untersuchung 
der Songtexte eines Musikers, der eine markante 
Musikrichtung repräsentiert, gibt dem Leser eine 
breite Einsicht in die gestalterischen Mittel, sti-
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listische Mechanismen und Ausdrucksformen des 
gegenwärtigen deutschen Raps. In der Studie von 
Małgorzata Derecka wird das Thema vor dem Hin-
tergrund der Migration, der damit zusammenhän-
genden Mehrsprachigkeit und des Sprachwandels 
beleuchtet, was die Arbeit linguistisch sehr inter-
essant macht. 
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Beim Verfassen mancher Werke stellen sich Au-
tor*innen die Frage, ob sie das Werk kürzer, aber 
obeflächlicher, oder ausfürlicher, aber länger kon-
zipieren. Das Buch ,Deutsch als Zweitsprache  – 
DaZ‘ erbringt einen Beweis dafür, dass kein sub-
optimaler Kompromis gesucht werden muss und 
aufschlussreiche Werke nicht unbedingt lange 
sein müssen. Aus 100  Seiten gewinnen die Re-
zipient*innen eine fundierte Einsicht ins Thema, 
ohne wichtigen Informationen beraubt zu werden.

Das Buch eignet sich vor allem für Studie-
rende in Lehramtsstudiengängen, aber dieser Re-
zipient*innenkreis ist bestimmt nicht der einzige. 
Das Buch ist auf verständliche Weise geschrieben 
und erklärt werden unter anderem einige Grund-
begriffe im zum Verstehen notwendigen Umfang 
(wie z.  B. gesteuerter und ungesteuerter Sprach-
erwerb, S. 5), sodass auch Menschen ohne didak-
tische und linguistische Vorkenntnisse vom Buch 
schöpfen können. Obwohl der DaZ‑Spracherwerb 
im Zentrum der Aufmerksamkeit steht, können 
auch die DaF‑Unterrichtenden und -Studierenden 
vom Buch profitieren. Sie können z. B. diese zwei 
Teilgebiete der Deutschvermittlung besser verglei-
chen, sich für Unterschiede zwischen einzelnen 
Begriffen sensibilisieren usw.

Nach den Autorinnen selbst besteht der größte 
Beitrag des Buches darin, dass es den Zweitsprach-
erwerb des Deutschen aus einer linguistischen 
Perspektive betrachtet, wodurch die Lücke in der 

Literatur für Studierende gefüllt ist (vgl. Vorwort). 
Ganz bestimmt lässt sich das Buch zugleich aus 
weiteren Gründen als nutzbringend bezeichnen, 
wie aus Folgendem hervorgeht.

Das Buch beinhaltet neun Kapitel. Das erste 
Kapitel mit einer Kernbedeutung stellt eine Ant-
wort auf die Frage dar, die im Titel des Kapitels 
selbst gestellt wird und die wohl die Frage der 
meisten Leser*innen widerspiegelt: ,Kinder mit 
Deutsch als Zweitsprache – wer ist das?‘ Nach kur-
zer Vorstellung der Disziplinentwicklung werden 
verschiedene Begriffe und Konzepte der Mehr-
sprachigkeit verglichen, die sich im Laufe der 
Forschung etabliert haben. Das hilft Leser*innen 
in der Orientierung in den einzelnen Kategorien 
(„bilingual“, „simultan‑bilingual“, „sukzessiv
‑bilingual“, „DaZ“, „DaF“, S. 3–5). 

Zugleich wird klar abgegrenzt, dass unter dem 
Begriff „DaZ“ im Titel des Buches solche Kinder 
gemeint werden, [...] „die im Alter von zwei bis 
vier Jahren begonnen haben, Deutsch zusätzlich 
zu ihrer L1 zu erwerben“ (S. 5). Des Weiteren 
werden Mythen zu Mehrsprachigkeit ins rechte 
Gleis gebracht und typische Phänomene der Mehr-
sprachigkeit („Sprachkontakt und Sprachwan-
del“, „Sprachdominanz“, „Sprachmischungen und 
Code‑Switching“, „Transfer“, „urbane Jugend-
sprachen“, S.  6–15) definiert. Hilfreich ist auch 
das von Grosjean (1998) übernommene Schema 
des „Kontinuums der Sprachmodi“ (S.  12) zur 
Unterstützung der Übersichtlichkeit.

Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit dem 
Thema ,Kinder mit DaZ im deutschen Bildungs-
system‘. Es wird erstens betont, dass mit den 
schlechteren Leistungen der Schüler*innen mit 
DaZ nicht unbedingt deren Migrationshintergrund, 
sondern die schlechtere sozio‑ökonomische Situa-
tion der Familie (die sehr häufig gerade einen Mig-
rationshintergrund haben) zusammenhängen kann. 
Zweitens wird die zusammenhängende Problema-
tik der Bildungssprache als einer Leistungsvoraus-
setzung einbezogen und an einem konkreten Bei-
spielstext skizziert, wobei die einzelnen Merkmale 
der Bildungssprache systematisch in einer Tabelle 
aufgelistet werden (S. 20).

Im dritten Kapitel beleuchten die Autorinnen 
die Faktoren, die den DaZ‑Erwerb beeinflussen. 
Dieses Kapitel ist unter anderem deswegen wich-
tig, dass hier der kontroverse Einflussfaktor „Alter 
bei Erwerbsbeginn“ analysiert wird und verschie-
dene Theorien vorgestellt werden, die die Existenz 
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einer „kritischen Periode“ bzw. „sensibler Phasen“ 
(S. 24–25) annehmen oder ablehnen.

Das vierte Kapitel behandelt die Theorien, 
die auf verschiedene Art und Weise den (Zweit-)
Spracherwerb modellieren. Man erfährt in einer 
verständlichen Form, worin sich die Theorien zum 
Zweitspracherwerb (eher gedacht für erwachsene 
Zweisprachlerner*innen) und Erstspracherwerb 
(eher gedacht für den Erwerb von kindlichen 
Zweitsprachlerner*innen) unterscheiden, wobei 
ein größerer Raum den nativistischen und konst-
ruktivistischen Ansätzen zum Erstspracherwerb 
(S. 31–33) gewidmet wird.

Das fünfte Kapitel mit einem breit gefassten 
Titel ,Eine (Zweit-)Sprache erwerben‘ geht auf 
Deutsch als Sprache und ihre typischen Merkmale 
ein, die den DaZ‑Lernenden gerade Probleme ver-
ursachen. Vor allem wird der Volksspruch „wenn 
man schon zwei Sprachen gelernt hat, lernt sich 
eine weitere Sprache besser“ (S.  35–36) wissen-
schaftlich analysiert und diese Aussage wird prä-
zisiert, indem die sprachliche Entwicklung in drei 
Aspekte zerlegt und einzeln betrachtet wird („Er-
werbsgeschwindigkeit“, „Erwerbsmuster“, „Errei-
chen muttersprachlicher Kompetenz“, S. 36–38).

Das sechste Kapitel untersucht bei DaZ
‑Lernenden vertieft ihre Wahrnehmung oder Ver-
ständnis einerseits und Produktion andererseits von 
Sprachmitteln auf einzelnen sprachlichen Ebenen: 
„Phonologie“, „Wortschatz“, „Syntax und Mor-
phologie“, „Semantik und Pragmatik“ (S. 40–56). 
Die Problematik wird an zahlreichen Beispielwör-
tern und -sätzen dargestellt, die typische Fehler bei 
einzelnen Gruppen der Lernenden oder in einzel-
nen Phasen des Erwerbs verdeutlichen.

Der schon im sechsten Kapitel erwähnte Be-
griff „Sprachstandsdiagnostik“ wird im siebten 
Kapitel weiter ausgeführt. Rezipient*innen wer-
den mit Komplikationen konfrontiert, die der 
Durchführung einer Sprachstandsdiagnostik bei 
Kindern mit DaZ im Wege stehen (können). In 
diesem Zusammenhang werden Anforderungen 
an Diagnoseverfahren spezifiziert. Hierauf werden 
verschiedene Verfahrensarten („Schätz- und Beob-
achtungsverfahren“, „Profilanalysen“, „normiertes 
Testverfahren“, S.  62–65) zusammen mit ihren 
Vor- und Nachteilen thematisiert. 

Im achten Kapitel liegt die Sprachförderung 
als ein wesentliches Phänomen im deutschen Bil-
dungswesen im Fokus. Vor allem wird skizziert, 
welche Kompetenzen die Fördernden aufweisen 

sollen und wie die Sprachfördereinheiten geplant, 
durchgeführt und reflektiert werden sollen. 

Das neunte Kapitel eignet sich neben Sprach-
didaktiker*innen, Lehrenden und Studierenden 
gleichzeitig für Eltern, Ärzte und weitere vom 
Schulwesen Außenstehende, weil hier erläutert 
wird, welche Sprachentwicklung, sprachliche 
Handlungen und Fehler bei Kindern mit DaZ als 
eine Sprachentwicklungsstörung einzustufen und 
welche jedoch normal sind. Da Kinder mit DaZ 
von Natur aus verschieden sind und mehrere Fak-
toren, Merkmale und Störungen auf einzelnen 
Sprachebenen kontrolliert werden müssen, um 
eine richtige Diagnose festzustellen, wird vor vor-
zeitigen/unbegründeten Fehlschlüssen in beiden 
Richtungen (Einschätzung gesunder Kinder als 
kranker und umgekehrt) gewarnt (S. 81).

Die Übersicht der Kapitel zeigt deutlich, dass 
deren Aufbau durchdacht ist und sie aneinander 
logisch anknüpfen: Meistens eröffnet jeweils ein 
Kapitel eine Leerstelle zur Ergänzung im nächs-
ten Kapitel oder wirft weitere Fragen auf, die in 
nächsten Kapiteln beantwortet werden können. 

Das Buch weist darüber hinaus weitere inhalt-
liche Positiva auf. Trotz relativer Kürze sind die 
Kapitel reich an Informationen und stellen den 
Leser*innen einen aktuellen Stand der Forschung 
vor, indem von einer großen Menge an Sekun-
därliteratur geschöpft wurde. Die Autorinnen be-
schreiben nicht nur Tatsachen, die schon ermittelt 
wurden, sondern geben bei den einzelnen Themen 
auch an, welche Teilgebiete „weiße Stellen“ in der 
Forschung darstellen, sodass dieses Buch mehrere 
Impulse zur weiteren Forschung bietet. 

Manche Termini werden sowohl auf Deutsch 
als auch auf Englisch verfasst, Studierende können 
sich deswegen bei weiterem Studium in der eng-
lischsprachigen Literatur gut auskennen. Die The-
orie wird um viele anschauliche Beispiele aus der 
Praxis bereichert. Am Ende jedes Kapitels werden 
die wichtigsten Informationen zusammengefasst 
und mit Aufgaben, Grundbegriffen und einer Liste 
weiterführender Literatur begleitet.

Die Rezeption der neuen Kenntnisse wird 
überdies durch Positiva auf der formalen Ebene 
erleichert. Einzelne Kapitel werden systematisch 
in weitere Unterkapitel gegliedert. Dank einer 
effektiven typographischen Bearbeitung können 
sich Leser*innen im Buch gut orientieren. Rele-
vante Stichwörter, deutsche und fremdsprachige 
Termini, Formeln und Zwischenüberschriften sind 
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durch Kursivschrift oder Fettdruck markiert. Bei 
Auszählungen werden einzelne Angaben mithilfe 
schwarzer Kästchen angedeutet. Spezielle Pas-
sagen wie empfohlene Literatur und Aufgaben 
sind durch eine kleinere Schrift (und Aufgaben 
noch durch schwarze Linien) vom anderen Text 
optisch abgegrenzt. Auf der anderen Seite ist der 
Text durch auffällige Markierungen nicht überla-
den und diese eher bescheidene Hervorhebung er-
möglicht den Studierenden, beim Studium eigene 
Markierungen bei den für sie relevanten Wörtern/
Passagen z. B. mit einem Farbstift durchzuführen.  

Auf zusammenhängende Informationen wird 
jeweils mithilfe der Unterkapitelnummer in Klam-
mern hingewiesen, sodass man nicht vergeblich 
blättern und mühsam überlegen muss, wo man die 
Informationen schon gesehen hat, wenn man da-
rauf zurückkommen will. Die Verbundenheit der 
Kapitel durch Querhinweise zwingt Leser*innen 
nicht, das Buch von Anfang bis Ende kontinuier-
lich zu lesen, sondern hilft, die zusammenhängen-
den Teilthemen nach Bedürfnis zu selektieren. Ob-
wohl es sich um ein relativ kurzes Werk handelt, 
fehlen Glossar und Sachregister nicht, die eine 
gute Übersicht und Orientierung gewährleisten.

Man müsste lange nach Verbesserungsvor-
schlägen suchen. Eventuell überrascht ein biss-

chen, dass sich am Ende des ganzen Buches keine 
Zusammenfassung befindet, weil jedes Kapitel des 
Buches eine Zusammenfassung beinhaltet. Diese 
Kleinigkeit ist leicht zu „verzeihen“, denn man ist 
so motiviert, sich eine eigene Gesamtzusammen-
fassung zusammenzustellen. Vielleicht war es 
auch die Absicht der Autorinnen. 

Des Weiteren könnten noch Fragen am Ende 
des Buches als eine komplexe Wiederholung ste-
hen. Auf der anderen Seite ist positiv zu bewerten, 
dass diese „didaktischen“ Teile keinen dominanten 
Bestandteil des Buchs darstellen, sodass das Buch 
nicht zu sehr als ein Lehrwerk wirkt und andere 
Leser*innen als Studierende dadurch beim Lesen 
nicht stört.

Abschließend lässt sich konstatieren, dass – 
wie nicht nur aus diesem Werk folgt – die Prob-
lematik der Mehrsprachigkeit sehr komplex ist. 
Umso mehr kann man bewundern, wie den Au-
torinnen gelungen ist, verschiedene Aspekte und 
Herangehensweisen unter einen Hut zu bringen 
und den Leser*innen eine anregende Informa-
tionsquelle in einem sympathischen Format vorzu-
legen. Kurz gesagt im Einklang mit dem Thema: 
Dieses Buch is very good.

Eva POLÁŠKOVÁ

BUCHBESPRECHUNGEN


